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Natascha seufzte wohlig. Sie rekelte sich wie eine Katze auf dem Schoss ihres Geliebten, genoss jede Sekunde. Die rhythmischen Bewegungen wurden schneller und hastiger. Ihre prallen, schweren Brüste wippten dabei im Takt. Der Mann unter ihr stöhnte leidenschaftlich. Er massierte ihre Nippel mit der Zunge, biss sie immer wieder zärtlich und liebkoste sie. Er wusste genau, wie er die feurige Russin mit den langen, rabenschwarzen Haaren und den braunen Augen zur Ekstase treiben konnte. Sie dankte es ihm mit einem wahren Höllenritt, indem sie alle Register weiblicher Liebeskunst zog. Aus ihrem wohligen Schnurren war längst ein heftiges Keuchen geworden. Liebesschweiß hatte ihren Körper benetzt. Die langen Haare klebten an den Schultern. Ihre Finger krallten sich begierig in seine behaarte Brust, die lackierten Nägel hinterließen blutrote Striemen. Das Lustgefühl, welches beide Körper miteinander zu verschmelzen schien, hatte beinahe den Höhepunkt erreicht. Jeden Augenblick musste dieser Vulkan aus unbändiger Ekstase zum Ausbruch kommen.

Gleich einem heißen Lavastrom ergossen sich Leidenschaft gepaart mit purer Erotik und die Lust des Verlangens in einem Meer der Gefühle. Der körperlichen Erschöpfung folgte ein Hochgefühl der Entspannung. Ein heißes, behagliches Glücksgefühl waberte durch ihre Körper. Ließ jeden Muskel, jede Sehne erschlaffen und das heiße Blut durch die Adern pulsieren. 

Natascha hatte sich von ihrem Geliebten gelöst. Hatte sich neben ihn gerollt und lag nun auf dem Rücken. Ihr makelloser Körper zeichnete sich in dem riesigen Spiegel ab, der über dem Bett an der Zimmerdecke hing. Die junge Frau war recht zufrieden, so, wie Gott sie geschaffen hatte. Letztendlich hatte sie ihr angenehmes Leben vor allem ihrem Aussehen zu verdanken. Sie rollte sich auf die Seite, griff auf die kleine Ablage neben dem französischen Rundbett und steckte sich und Rüdiger eine Zigarette an. Dann robbte sie zurück neben den angehenden Stationsarzt und drückte ihm die Zigarette zwischen die Lippen. Der neunundzwanzigjährige Mediziner gab ihr seit einiger Zeit die Zärtlichkeit, die sie bei ihrem Ehemann so schmerzlich vermisste. 

Sie liebte Maximilian; und sie war ihm dankbar dafür, dass er sie vor vier Jahren aus einem zweitklassigen russischen Zirkus mit nach Deutschland genommen und zu seiner Frau gemacht hatte. Die damals vierundzwanzigjährige Tochter einer Artistenfamilie hatte sich Hals über Kopf in den erfolgreichen Hotelmanager verliebt. Nicht an einem einzigen Tag hatte sie diesen Schritt bereut. Nicht ein einziges mal hatte er sie seither schlecht behandelt und eigentlich musste sie glücklich sein. Doch da waren diese vielen langen Geschäftsreisen für die Hotelkette, bei der er arbeitete. Sie führten ihn quer durch Europa. Wochenlang war er dann oft unterwegs und seine attraktive junge Frau saß einsam zuhause. Doch dann hatte sie Rüdiger kennen gelernt. Nach einem kleinen Unfall, den sie beim Tennis erlitten hatte, war er es, der sich in der Notaufnahme des Krankenhauses liebevoll um sie kümmerte. Das Schicksal hatte sie kurz darauf in einem verträumten Cafe wieder zusammengeführt. Max war gerade wieder einmal auf einer Auslandsreise und so verbrachten sie den Abend gemeinsam. Aus dem einen Abend wurden viele und aus den Abenden wurden Nächte. 

Doch ihre ausschweifenden Nächte, waren gezählt, denn Maximilian war dabei, seinen Traum vom eigenen Hotel zu verwirklichen. Die Planungen waren längst abgeschlossen. Seit einigen Wochen wurde das Projekt bereits in die Tat umgesetzt. In weniger als einem Jahr sollte das Hotel eröffnet werden. Dann wollte Max seinen Job an den Nagel hängen und sie sollte sich an seiner Seite um das Wohl der Gäste kümmern. Doch bis dahin war es noch ein weiter und vor allem steiniger Weg. 

Natascha wollte nicht wahr haben, dass sie sich auch in Rüdiger von mal zu mal mehr verliebte. Er war jung und feurig. Konnte ihr geben, wonach sich ihr Körper sehnte. Er war nicht weniger liebevoll als Max und er bedrängte sie nicht, wenn sie tagelang nichts von sich hören ließ. Noch konnte sie die Entscheidung, vor der sie unweigerlich eines Tages stehen würde, noch hinausschieben. Noch schaffte sie es, sich etwas vor zu machen. Doch was war, wenn dieser Tag unmittelbar bevorstand? Konnte sie Rüdiger dann einfach so den Laufpass geben? Doch in diesem Moment lagen solche Gedanken weit von ihr entfernt, so weit, wie ihre einstige Heimat. 

Rüdiger nahm ihr den Rest ihrer Zigarette ab, wälzte sich aus dem Bett und drückte sie in den Aschenbecher. Er griff nach der Champagnerflasche und füllte die beiden Gläser. Er reichte eins davon weiter und legte sich wieder neben Natascha. Sie stießen miteinander an und prosteten sich zu. Wie immer fielen beim Sex kaum Worte zwischen ihnen. Es war wie ein Ritual, das sie immer auf die gleiche Art genossen. Natascha stellte die leeren Gläser schließlich wieder ab und noch einmal presste sie ihren nackten Körper sehnsüchtig an den Seinen. Eng umschlugen küssten und streichelten sie sich leidenschaftlich. 

Keiner von ihnen bemerkte, wie ein roter Mercedes die Hofeinfahrt passierte. Wie die Kegel der Scheinwerfer suchend das Dunkel der Nacht durchschnitten. Wie sich das Garagentor wie durch Geisterhand öffnete und der rote Daimler seinen angestammten Platz belegte. Keiner der Liebenden bemerkte, wie sich der siebenundvierzigjährige Hausherr durch die Verbindungstür in das Innere der Villa begab. 

Es war spät geworden und doch war Maximilian um einiges früher zuhause, als erwartet. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten war er durchgefahren. Hatte nicht, wie üblich die Nacht in einem der vielen Häuser verbracht, die zu der Hotelkette gehörten, für die er als Fachkoordinator tätig war. Max wollte seine Prinzessin, wie er sie liebevoll nannte, überraschen, hatte ihr sogar die weißen Rosen besorgt, die sie so sehr liebte. 

Er ging verwundert durch das beleuchtete Wohnzimmer. Im CD Player spielte ein Klavierkonzert von Tschaikowsky und im Kamin züngelten einige Holzscheite in gelblichblauer Flamme vor sich hin. Er rief nach ihr, warf seinen Mantel über die Sessellehne und ging in die Küche. Auch dort brannte Licht, aber von Natascha war nichts zu sehen. Langsam begann er sich zu sorgen. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Schon zweimal war in diesem Jahr in ihrem Viertel eingebrochen worden. Max hatte seiner Frau eine Waffe gekauft, wollte mit ihr auf einen Übungsplatz gehen, damit sie sich im Ernstfall verteidigen konnte, doch Natascha hatte abgelehnt. Sie fühlte sich in Deutschland sicher. Immerhin hatte sie sich darauf eingelassen, die Waffe im Schlafzimmer aufzubewahren.

Doch wenn Einbrecher im Hause waren, nutzte sie ihm dort wenig. Er stieg die breite Marmortreppe in die obere Etage hinauf. Auf dem Flur vernahm er plötzlich lautes Stöhnen, das aus dem gemeinsamen Schlafzimmer drang. Noch ahnte er nicht, welche Niedertracht ihn hinter der Tür erwartete. Immer noch in der Annahme, es könne sich nur um einen Einbruch handeln, griff er sich eine der kleinen Statuen, die den Flur schmückten und öffnete behutsam die Tür. Das, was er sah, ließ ihn das Blut in den Adern gefrieren. Sein geliebtes Prinzeschen vergnügte sich voller Wollust und Hingabe mit einem Kerl, der ihm den Rücken zuwandte. Sie waren so beschäftigt miteinander, dass sie ihn immer noch nicht bemerkten. All das, was er für sie aufbauen wollte, stürzte in diesem einzigen Augenblick wie ein Kartenhaus ineinander ein. Nichts mehr von dem, was er für ihre gemeinsame Zukunft geplant hatte, war jetzt noch wichtig. 

Hass kam in ihm auf und bestimmte sein Handeln. Ihr ungehemmtes Stöhnen vibrierte dröhnend in seinen Ohren, hämmerte wie ein Amboss in seinem Schädel und ließ ihn beinahe vor Wut zerspringen. Sie waren so sehr mit ihrem Liebesakt beschäftigt, dass sie ihn immer noch nicht bemerkten.   Unsäglicher Hass trieb Max, die Voodoostatue zu heben, auf den Nackten zuzugehen und ihn hinterrücks und mit voller Wucht die schwere Skulptur über den Schädel zu ziehen. Der Nackte kippte wie ein gefällter Baum zur Seite und blieb regungslos liegen. 

Erst jetzt bemerkte die schwarzhaarige Schönheit, dass etwas nicht stimmte. Zunächst streifte sie sich die schwarze Augenbinde vom Kopf und rüttelte ihren Liebhaber. Doch als der sich nicht rührte, ließ sie von ihm ab. Ungläubig sah sie auf ihre blutverschmierte Hand. Dann drehte sie sich entsetzt herum und erstarrte, wie vom Blitz getroffen. „Du elendes Miststück, ist dies der Dank für alles, was ich für dich getan habe?“, zischte Maximilian Kramer seine Frau an. Natascha starrte abwechselnd auf Max und auf ihre blutverschmierte Hand. Sie brachte keinen Ton heraus, stand offensichtlich unter Schock. Wie aufgezogen erhob sie sich urplötzlich vom Bett und ging ins Bad.

Maximilian warf dem Nackten dessen Kleidung zu. „Verschwinde hier, ehe ich mich vergesse!“ Doch der Nackte antwortete nicht. Er rührte sich nicht einmal. Allmählich begriff der stämmige Mann, dass er wohl zu fest zugeschlagen hatte. Besorgt kniete er sich neben ihn und schüttelte in seinerseits. Nichts! Er fühlte ihm den Puls, fand ihn jedoch nicht. Er zog eines der Lider zurück und sah in die starre, geweitete Pupille eines blutunterlaufenen Auges. Panik erfasste ihn. Der Mann war tot! Er, Maximilian Kramer hatte einen Menschen getötet! Nichts wiegte im Moment schwerer. 

Nur nicht die Nerven verlieren, hämmerte es durch seinen Kopf. Der Mann lebt nicht mehr, daran ist nichts zu ändern. Aber hatte er nicht schon genug bezahlt? War dieser Kerl nicht selber Schuld an seinem Schicksal? Hatte er es nicht geradezu herausgefordert, indem er sich mit einer verheirateten Frau einließ? Seiner Frau! Sollte er sein Leben an dieser Stelle für nichts und wieder nichts wegwerfen? Nein! Er wollte nicht für etwas büßen, woran er eigentlich gar keine Schuld trug. Plötzlich sah er sein weiteres Handeln klar vor Augen. Die Leiche musste verschwinden, egal wie!

Der kräftige Hotelier rollte den Toten in das von Blut getränkte Bettlaken und schulterte das unsägliche Paket. Dann trug er es über die Treppe in die Eingangshalle, um ihn von dort aus durch die Verbindungstür in die Garage zu bringen. Er öffnete die Kofferraumhaube und ließ den Leichnam sanft von der Schulter auf die Ladefläche seines Daimlers gleiten. Dabei war er darauf bedacht, nirgends das Blut der Leiche zu verlieren. Jede Unachtsamkeit konnte ihn verraten. Aber auch Natascha konnte ihm in ihrem momentanen Zustand gefährlich werden. Er beschloss deshalb, noch einmal ins gemeinsame Schlafzimmer zurückzukehren, um nach ihr zu sehen.

Die schwarzhaarige Russin befand sich immer noch im Bad. Als er die Nasszelle betrat, kauerte sie kniend, so, wie Gott sie geschaffen hatte, in der Dusche und ließ dampfend heißes Wasser auf sich niederprasseln. Als Max die Plexiglastür zur Seite schob und sie ihn erblickte, hob sie abwehrend ihre Hände vor das entsetzte Gesicht und schluchzte. „Beruhige dich, Natascha. Ich werde dir nichts tun, aber beruhige dich.“ Doch die junge Frau hörte nicht auf das, was Max ihr sagte. Zu groß war immer noch der Schock, unter dem sie stand. Zu groß war ihre Verwirrung. Max zog den Schlüssel von der Innenseite der Badezimmertür und schloss von außen ab. Was sollte er machen? Er musste den Toten wegschaffen, konnte Natascha in ihrem Zustand aber ebenso wenig allein in der Wohnung herumirren lassen. „Ich bin bald wieder da!“, rief er ihr durch die verschlossene Tür zu. Natascha nahm es nicht wahr.
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Noch war die Straße nicht geteert, über die der Daimler auf die Baustelle zurollte. Der Schotter knirschte unter den Reifen und die vielen Schlaglöcher schüttelten den Wagen des Hoteliers mächtig durch. Es war stockdunkel in dieser Nacht. Dicke, schwarze Regenwolken türmten sich zu skurrilen Gebilden auf, nahmen ständig neue Formen an. Doch bislang regnete es nicht. Max flehte gen Himmel, dass es dabei bliebe. Der Mercedes erreichte eine riesige Baugrube, in der die Arbeiter tagsüber damit beschäftigt waren, die Fundamente zu gießen. Bevor Max für seine Firma auf Geschäftsreise gegangen war, hatte er sich vom Stand der Arbeiten vor Ort informiert. Die Lichtkegel der Scheinwerfer beleuchteten, da der Wagen etwas nach vorn gesenkt vor der Grube abgestellt war, die sich wie Finger in den Nachthimmel reckenden Betonsäulen. Er musste anerkennen, dass die Handwerker gute Arbeit geleistet hatten. Bis auf die Fundamente für die Aufzüge waren die Gründungsarbeiten abgeschlossen.

Max setzte sich wieder in seinen Wagen und ließ ihn über die aufgeschüttete Rampe in die Baugrube rollen. Er steuerte den Mercedes so dicht an die Schalungen für die Aufzugsschächte heran, wie es möglich war. Er ließ die Klappe des Kofferraums auffedern und stieg aus. Mit einem der herumliegenden Schalbretter prüfte er die Konsistenz des Betons. Er hatte Glück. Die feuchte Witterung hatte dessen Abbinden verzögert. Der Beton war immer noch flüssig genug, um den Toten für immer zu verschlucken. Max trat an den Kofferraum. Der Leichnam hatte sich durch die unruhige Fahrt verlagert. Das Laken bedeckte den nackten Körper an einigen Stellen nicht mehr. Warum auch immer, so gänzlich unbekleidet wollte er den Toten doch nicht in seinem ewigen Grab beisetzen. 

Max schlug das Laken um den leblosen Körper und fixierte es mit den Gepäckgurten, die er immer im Wagen hatte. Dann zerrte er den Toten von der Ladefläche und warf ihn in das noch frische Betonfundament. Aufatmend verfolgte er, wie sich die zähe Masse teilte und alle Spuren seiner Tat auf ewig verschlang. Minuten vergingen, bis der Leichnam bis zu den Schultern versunken war. 

Plötzlich rutschte das Laken zurück und der Kopf des Toten wurde sichtbar. Und sei dies noch nicht genug, schlug der Todgeglaubte nun auch noch die Augen auf und starrte den Mann seiner Geliebten hilfeerflehend an. Max schüttelte den Kopf, kniff die Augen zusammen. Es konnte nicht sein, was nicht sein durfte. Er selbst hatte sich vom Tod des Mannes überzeugt. Sicher war es das Gewissen, welches ihm einen Streich spielte. Der Beton reichte dem Ehebrecher jetzt bis zum Kinn. Die Augen des Mannes starrten ihn immer noch klagend an und  nun formten sich auch noch seine Lippen zu einem einzigen Wort. „Verflucht...“ den Rest seines letzten Vermächtnisses verschluckte die zäh graue Masse auf unwiederbringliche Weise. Einen Moment noch trafen sich die Blicke der beiden Männer, bis auch das letzte Lebenslicht eines Mannes erlosch, der nichts weiter wollte, als geliebt zu werden.

Max setzte sich in seinen Wagen. Er fragte sich, ob er das alles wirklich erlebt hatte, oder ob alles nur ein Realitätsverlust, ein Trugbild seiner Wahrnehmung gewesen sei. Immer wieder schüttelte er ungläubig den Kopf. Versuchte sich zu beruhigen, indem er das Gesehene als Hirngespinst abtat. Doch tief in seinem Innersten wusste er, dass er den Geliebten seiner Ehefrau gerade zum zweiten mal umgebracht hatte. Nur dieses mal erschien ihm seine Tat ungleich schlimmer, weil er nicht im Affekt handelte, sondern tatenlos zusah, wie ein Mensch vor seinen Augen einen qualvollen Tod erleidete. 
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Eine ganze Weile hatte er noch so dagesessen. Hatte versucht, die Bilder und die Augen des Toten, die sich wie Schweißperlen in seinem Gehirn festgebrannt hatten, zu vergessen. Aber auch, als er die Baustelle längst verlassen hatte und bereits wieder auf den Hof seiner Villa fuhr, ließen sie ihn nicht los. Während er den Wagen in die Garage stellte und durch die Eingangshalle hinauf ging, wunderte er sich darüber, dass er kein fremdes Fahrzeug auf oder vor seinem Anwesen gesehen hatte. Hatte Natascha ihren Geliebten auch noch ins Haus geholt? 

Im Haus war alles still. Maximilian Kramer durchmaß das Schlafzimmer. „Ich habe mit deinem Lover den Grundstein zu unserer Zukunft gelegt“, rief er zynisch durch die dünne Holzplatte und schloss die Tür zum Bad auf. In dem Moment, da er sie öffnete, um nach Natascha zu sehen, stürzte sie sich mit einer Schere bewaffnet auf ihn. „Du hast ihn umgebracht!“, schrie sie. „Du Mörder!“ Sie verfehlte Max nur um Haaresbreite, weil er in einer Reflexbewegung zur Seite sprang. Wie von Sinnen rief sie immer wieder er sei ein Mörder und versuchte ihn mit der Schere zu treffen. Nur mühsam gelang es ihm, ihren Attacken auszuweichen, ihr seinen Arm schützend entgegenzuhalten. Dann geschah es! 

Natascha erwischte ihn am Arm. Er schubste sie von sich. Sie strauchelte, verlor das Gleichgewicht, stürzte und schlug mit dem Hinterkopf auf die Bettumrandung. Augenblicklich war es ruhig im Zimmer. Max hielt sich noch den Arm, hatte noch nichts von dem Unfall bemerkt. Im ersten Moment noch erleichtert über das abrupte Ende der Rangelei, aber schon im nächsten beunruhigt darüber, beugte er sich zu Natascha hinab. „Prinzeschen, was ist mit dir?“ Als er keine Antwort erhielt, rüttelte er sie. Doch sein Prinzeschen rührte sich nicht. Max riss ihren Oberkörper an sich, brach in Tränen aus und flehte, dass sie wieder zu sich kommen möge. Doch sie blieb ohne Bewusstsein. Wenigstens ihren Puls konnte er noch fühlen. „Lass mich bitte nicht allein. Es wird alles wieder gut“, versprach er ihr, ohne sich eigentlich wirklich über seine Worte im klaren zu sein. 

Hastig, wie von des Teufels Schergen selbst gejagt, trug er Natascha die Marmortreppe hinunter, zog ihr einen Kamelhaarmantel über und setzte sie schließlich ins Auto. Draußen dämmerte bereits der Morgen, als das Garagentor nach oben schwang. Max musste sie selbst ins Krankenhaus fahren. Er konnte nicht riskieren, dass mit dem Rettungswagen auch ein Streifenwagen der Polizei vor der Villa vorfuhr. Nicht wegen der bohrenden Fragen, die von den Beamten an ihn gerichtet worden wären. Die musste er wahrscheinlich auch im Krankenhaus beantworten. Nein, es ging ihm darum, dass sie in seinem Haus vielleicht Verdächtiges bemerken könnten, was bei einer späteren Untersuchung auf den Toten hindeuten würde. Sowie er Natascha versorgt wusste, wollte er zurück in die Villa und alle Spuren beseitigen. 

Doch noch war es nicht so weit. Erst musste Natascha wieder in Ordnung kommen. Er trat das Gaspedal bis auf das Bodenblech herunter. Der Daimler schoss über die Kattenturmer Heerstraße, jagte den Wiesenpfad entlang und bog schließlich hinter dem Parkplatz in die schmale Gasse, die zur Notaufnahme führte. Max war so aufgeregt, dass er den Motor des Mercedes abwürgte. Kaum, dass er den Wagen verlassen hatte, kamen ihm zwei Weißkittel mit einer Rollliege entgegen. Alles weitere ging rasend schnell. Ausgepumpt und mit besorgter Miene ließ er sich auf einem der Stühle nieder, die vor dem Behandlungszimmer aufgestellt waren. Ein reichlich Angetrunkener mit blutendem Bein monierte lauthals, dass er eigentlich der Nächste gewesen wäre. Max warf ihm einen derart verächtlichen Blick zu, dass er augenblicklich verstummte. Mit dem nächsten Wimpernschlag flog die Tür auf und die beiden Weißkittel stürmten mit der Liege auf den Gang hinaus. „Was ist mit meiner Frau?“, sprang Max entsetzt auf und setzte ihnen nach. „Wir müssen Ihre Frau röntgen. Bitte lassen Sie uns unsere Arbeit tun!“ Der Hotelier wich zurück. „Komm ich jetzt endlich dran?“, hallte die lallende Stimme des Betrunkenen durch den Flur. Max musste sich zusammennehmen, um ihm nicht an den Kragen zu gehen.

Mehr als eine Stunde später, der Betrunkene war längst versorgt und nach Hause entlassen, wurde Max in eines der angrenzenden Büros gerufen. Eine Frau mittleren Alters, die sich ihm als Doktor Ursula Seibold vorstellte, hatte ihn hereingerufen. „Es tut mir sehr leid, Herr Kramer, aber Ihre Frau ist durch den Sturz auf den Hinterkopf in ein Koma gefallen.“ „Was soll das heißen?“, fragte Max entsetzt. „Der Körper Ihrer Frau arbeitet gewissermaßen auf Sparflamme. Eine Art Selbstheilungsprozess ihres Körpers. Wir wissen leider noch sehr wenig darüber. Ihre Frau kann jederzeit wieder aufwachen. In ein paar Stunden oder Tagen, aber auch erst in Wochen, Monaten oder erst nach Jahren.“ 

Max konnte nicht fassen, was er hörte, geschweige denn, es begreifen. „Das gibt es doch nicht, das kann doch nicht wahr sein!“ Er stand völlig neben sich. Kalte und heiße Schauer jagten ihm abwechselnd über den Rücken. Auch der Ärztin blieb seine Reaktion nicht verborgen. „Soll ich Ihnen ein Beruhigungsmittel geben?“, fragte sie besorgt. Max reagierte nicht auf ihre Frage. Er erhob sich aus dem Sessel, welcher dem der Ärztin gegenüberstand und schwankte zur Tür. Immer wieder hallte ihm das Wort des Geliebten seiner Frau in den Ohren. „Verflucht!“
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Bereits über zwei Wochen lag Natascha jetzt schon in Koma. Max hatte alle Spuren seiner Tat beseitigt und alle Beweismittel gut versteckt, die der Tote in seiner Wohnung zurückgelassen hatte. Nichts  deutete mehr darauf hin, dass der tote jemals in seinem Haus gewesen war. Jeden Tag war er seither bei ihr gewesen. Hatte sich rührend um sein Prinzeschen gekümmert, ihr vorgelesen und stundenlang die Hand gehalten. Noch am gleichen Morgen, nachdem das Unfassbare geschehen war, hatte er alles vernichtet, was auf den Besuch von Rüdiger Kolb, wie er inzwischen aus den Papieren des Verstorbenen wusste, hindeuten konnte. Aus den Aufzeichnungen seiner Frau wusste er, dass ihre Beziehung zu dem Stationsarzt des Zentralkrankenhauses bereits über Monate ging. Es hatte ihn traurig und wütend zugleich gemacht. Aber letztendlich hatte er ihr verziehen. Ja, er brachte sogar Verständnis für ihre Bedürfnisse auf und er nahm sich vor, in Zukunft mehr für sie da zu sein.

An einem dieser Tage, gerade als Max wieder neben ihr saß und ihre Hand liebevoll streichelte, erwachte Natascha aus dem Koma. Zaghaft, beinahe ängstlich schlug sie ihre rehbraunen Augen auf und sah Max neugierig an. Außer sich vor Freude küsste und liebkoste er sie. „Meine Güte, Prinzeschen, was hast du mir nur für einen Schrecken eingejagt.“ Doch in Nataschas Augen spiegelte sich nichts als blankes Entsetzen wieder. Hatte er wirklich erwartet, dass alles so weiter ginge, als sei nichts geschehen? 

Er musste ihr klar machen, dass er ihr nichts nachtrug, dass alles so sein konnte wie es war. Sie musste es nur wollen, musste bereit sein, den Tod ihres Liebhabers zu verschweigen. ,Doch noch bevor er ihr erklären konnte, was in jener Nacht wirklich geschah, begann sie plötzlich aus Leibeskräften zu schreien und stieß Max mit aller Kraft von sich. Sie schrie in einer Weise, die auf ihn mehr als befremdlich wirkte. Er war versucht, ihr den Mund zuzuhalten, doch gerade als er sich über das Bett beugte, wurde die Tür geöffnet und eine Krankenschwester stürmte herein. „Verlassen Sie bitte den Raum“, ordnete sie bestimmend an, während sie eiligen Schrittes näher kam. „Aber ...“ „Hören Sie“, schnitt sie Max das Wort ab. „Ich weiß nicht, warum sich Ihre Frau so erregt, aber wenn Sie jetzt nicht auf der Stelle den Raum verlassen, ist es möglich, dass sie sofort wieder in ins Koma verfällt!“ Als nun auch noch ein Arzt hinzukam, fügte sich Max und verließ das Zimmer.

Voller Sorge durchmaß er den Flur und wartete gespannt der Dinge, die sich in den nächsten Minuten ergeben würden. Hopp oder Topp, sagte er sich sarkastisch. Doch als der Arzt kurze Zeit später auf den Flur hinaus kam, war es weder das eine noch das andere.    

Max sah dem Arzt an, dass er nach den richtigen Worten suchte. Immer wieder strich sich der Mediziner nachdenklich über das Kinn und genau dies machte den Hotelier immer unruhiger. „Nun, ich bin kein Neurologe, aber fürs erste kann ich Ihnen sagen, dass Ihre Frau unter einer Amnesie leidet. Die letzten zwanzig Jahre ihres Lebens sind zumindest für den Moment ausgelöscht.“ Er machte eine kurze Gedankenpause, um seine Worte wirken zu lassen. Dann fuhr er mit nachdenklicher Miene fort. „Sie können das vielleicht am ehesten mit einer Computerdatei vergleichen. Wie, oder wodurch auch immer, ist ein großer Teil von dieser Datei gelöscht worden. Ich muss natürlich noch einen Kollegen zu Rate ziehen, bevor ich Ihnen etwas genaueres sagen kann. Aber zur Zeit bewegt sich Ihre Frau etwa auf dem geistigen Niveau ihres achten Lebensjahres.“ „Wie bitte? Sie meinen, meine Frau wird sich wie ein Kind benehmen?“ „Richtig, aber nicht nur das. Sie wird Sie gar nicht wiedererkennen. Sie wird nicht wissen, dass Sie ihre Frau ist.“ Max sah den Arzt ungläubig an. Das alles konnte doch nur ein böser Scherz sein.
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Nataschas gesundheitlicher Zustand besserte sich rasch, doch ihr Gedächtnisverlust hielt unvermittelt an. Max hatte sie inzwischen, auf Anraten der Ärzte in ein renommiertes Sanatorium nach Oldenburg überweisen lassen. Die Psychologen machten ihm keine großen Hoffnungen auf eine baldige Verbesserung ihres Zustands. Sie hielten ein starkes emotionales Ereignis für den Auslöser dieser seltenen Art der Amnesie. Nataschas Gehirn hatte quasi aus Sicherheitsgründen ihr Gedächtnis an dieses Ereignis vorrübergehend abgeschaltet. Ein Schutzmechanismus, der in diesem Fall allerdings weit über das erforderliche Maß hinaus ging. 

Wenigstens hatten es Natascha und Rüdiger Kolb geschafft, ihre Liaison derart geheim zu halten, dass nicht einmal die Polizei bei ihren Ermittlungen um seinen Verbleib darauf stieß. Da weder seine Leiche zu finden war und es auch sonst keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen gab, wurde die Vermisstenanzeige seiner Mutter schnell zu den Akten gelegt und als einer von den mehr als 40000 Fällen von Menschen verbucht, die Jahr für Jahr in Deutschland verschwinden. Sehr oft handelt es sich dabei um sogenannte Aussteiger, Unterhaltsflüchtlinge und dergleichen. Die meisten tauchen irgendwann einmal wieder auf, doch einige bleiben den Rest ihres Lebens verschollen. 

Da die Baumaßnahmen am Hotel zügig und planvoll voran gingen, brauchte sich Maximilian Kramer keine Gedanken um das Auffinden der Leiche machen. Trotzdem plagte ihn sein schlechtes Gewissen. Immer wieder hatte er die schreckgeweiteten Augen vor sich und er hörte das letzte Wort des im Beton versinkenden Mannes. „Verflucht...“ Was immer er auch damit zum Ausdruck bringen wollte, es verursachte in Maximilians Gedanken eine innere Unruhe, ein Unbehagen, dem er sich nicht erwähren konnte.   

Während der ersten Zeit besuchte Max seine Frau noch recht häufig im Sanatorium. Auf Anraten der Ärzte hatte er darauf verzichtet, als ihr Ehemann aufzutreten. Da sich ihr Zustand jedoch nicht besserte, wurden seine Besuche mit der Zeit seltener. Hinzu kam die Belastung, die er durch den Bau des Hotels und später durch deren Bewirtschaftung hatte. Bereits nach drei Jahren war es ihm gelungen, die Belegungszahlen beinahe durchgängig auf einem hohen Niveau zu halten. Obwohl Freunde ihm immer wieder geraten hatten, seine Ehe annullieren zu lassen, hielt er an Natascha fest. Noch glaubte er daran, dass ihre Ehe eines Tages wieder so werden konnte, wie sie vor den schrecklichen Ereignissen war. Überdies fühlte er sich nach wie vor für ihren Zustand verantwortlich. Vielleicht hätten sie etwas daran ändern können, wenn er ihnen erzählt hätte, was in jener Nacht geschehen war. Doch was würde dann aus ihm werden?
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Acht Jahre später!
Maximilian Kramer hatte es mit viel Fleiß und kaufmännischem Geschick geschafft, sein Hotel zu einer der ersten Adressen in der Bremer Hotellerie zu machen. Wie so oft saß er über Papieren gebeugt, an seinem Schreibtisch und rechnete, als zwei zärtliche Hände plötzlich seinen Nacken massierte. „Ich habe dich gar nicht hereinkommen hören“, blickte er angenehm überrascht auf. Birgit war so etwas wie die gute Seele des Hotels. Sie arbeitete bereits seit fünf Jahren als Sekretärin für ihn. Bis vor zwei Jahren hatten sie eine heftige Beziehung zueinander und wäre Natascha nicht gewesen, hätte er sie vielleicht sogar geheiratet. So aber, zog er, kurz bevor es dazu kam, die Reißleine und sprang ab. Jede andere Frau hätte es ihm übel genommen, wäre mit großem Krach aus seinem Leben verschwunden. Nicht so Birgit, sie blieb an seiner Seite und war ihm eine gute Freundin. 

„Du arbeitest zu viel, Max. Wir sollten mal wieder ein paar Tage zusammen wegfahren. So, wie früher - weißt du noch?“ Der Hotelier entspannte sich und genoss die Massage. „Natürlich, meine Liebe, wie könnte ich die wundervollen Stunden mit dir je vergessen.“ „Schmeichler!“ „Aber trotzdem, aus den freien Tagen wird leider vorerst nichts. Ich habe momentan einfach zu viel um die Ohren.“ „Du sprichst sicher von der Kleinen aus der Telefonzentrale. Aber ich muss dich warnen. Euer Tete-a-tete ist im Haus bereits der Klatsch des Monats.“ Max sah über den Rand seiner Lesebrille. Er runzelte verschmitzt die Stirn. „So? Na, dann hat das Personal ja endlich wieder etwas, über das es sich das Maul zerreißen kann!“ Max zwinkerte ihr verschmitzt zu. „Lass sie reden, solange sie reden, ist man interessant.“ Max wusste, dass Birgit ihren Beitrag zum Tratsch geleitet hatte. Sie tat es immer, wenn er mit einer seiner Angestellten eine Affäre hatte. Er kannte es schon und irgendwie genoss er es auch.

Max war alles andere als ein Frauen verschlingendes Ungeheuer und sicher war er auch nicht der Typ, auf den die Frauen nur so flogen, aber er war sich der Wirkung durchaus bewusst, die er als Hotelbesitzer auf eine gewisse Art Frauen ausübte. Nun, er war ein Mann und auch, wenn er seiner Frau in gewisser Weise über all die Jahre treu geblieben war, so hatte er trotzdem körperliche Bedürfnisse, die er wenigstens von Zeit zu Zeit befriedigen wollte. Das er sich dabei meist für Damen entschied, die ebenso gut seine Töchter gewesen sein konnten, empfand er als das Privileg eines erfolgreichen Mannes. Franzi war ein liebes Mädchen. Ihre Affäre lief erst seit drei Wochen und doch war sie so etwas wie ein Jungbrunnen für ihn. Sie erinnerte ihn nicht nur ihrer Jugend wegen an Natascha, auch die Unbekümmertheit und ihr Temperament waren identisch.  

Sie war nicht die Erste, die Birgit nach ihrer Beziehung zu Max kommen gesehen hatte und sie würde nicht die Letzte sein, die wieder ging. Irgendwann, da war sie sich sicher, würde Max nur ihr gehören. Sie musste nur Geduld haben, viel Geduld. Die neununddreißigjährige Sekretärin liebte ihren Chef über alles. Kaum eine Nacht schlief sie seit ihrer Trennung noch durch. Immer wieder quälten sie die Gedanken, dass er gerade in diesem Moment in den Armen einer Anderen liegen konnte. Jedes Mal, wenn sie Max mit einer Anderen sah, war es, als stoße ihr jemand einen Dolch ins Herz. Nur die Gewissheit, eines Tages für immer an seiner Seite zu sein, gab ihr die Kraft, dieses Martyrium zu überstehen. 

Noch immer ließ sie ihre geschickten Hände über seinen verspannten Nacken gleiten. Max schnurrte behaglich. „Wenn du mal wieder so richtig verwöhnt werden möchtest“, hauchte ihm die gut gebaute Blondine ins Ohr, „dann weißt du ja, wo du mich findest.“ Dann nahm sie sein fleischiges Ohrläppchen zärtlich zwischen ihre Zähne und massierte es mit ihrer Zunge. Sie war die Einzige, die genau wusste, was er am liebsten hatte. „Ich werde darauf zurück kommen“, versprach er, ohne sich festzulegen. Max verstand es meisterlich sie bei der Stange zu halten. „Du wirst es nicht bereuen“, zwinkerte sie ihm zu während sie das Büro verließ.

Der Hotelier lehnte sich entspannt in seinem Bürostuhl zurück. Er dachte an Natascha und daran, wie es ihr wohl gehen mochte. Noch nicht ein einziges Mal war er im laufenden Monat bei ihr gewesen. Anders als er hatte sie sich äußerlich in all den Jahren nur unwesentlich verändert. Ihr Zustand schien sie nicht nur geistig auf einem jugendlichen Niveau zu halten. Das Läuten seines Telefons ließ den Faden seiner Gedanken reißen. „Ich wollte doch nicht gestört werden!“, herrschte er seine Sekretärin an. „Entschuldige, aber es ist das Sanatorium.“ „Also, gut, stell durch!“ 

„Kramer“, meldete er sich erwartungsvoll. „Doktor Grothijan, am Apparat“, meldete sich die behandelnde Psychologin seiner Frau mit heller Stimme. „Ich rufe Sie an, weil es im Verhalten Ihrer Frau eine auffällige Veränderung gegeben hat.“ Max schluckte, sein Pulsschlag erhöhte sich. „Sie scheint sich an etwas zu erinnern. Möglicherweise an das Erlebnis, welches ihre Amnesie einmal auslöste. Ich halte es für ratsam, wenn Sie schnellstmöglich ins Sanatorium kommen.“ Max wurde kreidebleich. Tausend Gedanken stürzten auf ihn ein. Er war längst aus seiner entspannten Haltung empor geschnellt, hatte seinen Bürosessel verlassen und irrte planlos durch sein Büro. „Sind Sie noch da, Herr Kramer?“, hallte das Stimmchen über die Freisprecheinrichtung seines Telefons. „Ja, äh, ich bin in etwa zwei Stunden bei Ihnen!“ Ein Klicken beendete das Gespräch. In seinen Gedanken jedoch hing Max den Worten der Psychologin noch eine Weile nach. Wie sehr hatte er diesen Augenblick herbeigesehnt, aber auch genauso gefürchtet. All die Jahre hatte er sich diese Situation vorgestellt, hatte sich überlegt, was zu tun war, doch nun, da das Unglaubliche wahr zu werden schien, wurden all diese Gedanken als Absurdum geführt.

Er legte den Finger auf die Gegensprechanlage. „Birgit, sag bitte all meine Termine für heute ab. Ich bin für den Rest des Tages nicht im Hause.“ Mehr als ein trockenes: „Verstanden“ vermochte Birgit nicht über ihre geschminkten Lippen zu pressen. Ohne dass Max es bemerkte, hatte sie das Telefongespräch belauscht und war von dem, was sie mithörte nicht minder aufgewühlt, als ihr Exgeliebter. Wobei ihre Befürchtungen natürlich ganz anderer Natur waren. Wenn die Frau ihres Chefs wirklich aus der Amnesie erwachte, dann konnte sie auch die letzten Hoffnungen begraben, die sie sich auf Max machte. 

Birgit hörte eine Tür klappen. Ihr Chef hatte sein Büro durch den Hinterausgang verlassen. Sie stand auf und ging hinüber. Auf dem Schreibtisch von Maximilian Kramer stand das gerahmte Foto seiner Frau. So lange sie für ihn arbeitete, stand es dort. Sie nahm es hoch und betrachtete es. Die Frau auf dem Polaroid war jung und schön. Er muss sie sehr geliebt haben, sinnierte sie. „Aber vielleicht bedeutet er dir ja gar nichts mehr“, sprach sie mit der Frau auf dem Foto. „Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn ich mir nehme, was eigentlich schon lange mir gehört.“
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Während der Fahrt nach Oldenburg waren die Gefühle mit ihm Karussell gefahren. Ein stetes Auf und Ab, welches nicht enden wollte, das keine klare Linie in seinen Gedanken zuließ. Wie viel von ihrer Erinnerung war zurückgekehrt? Wie viel hatte sie womöglich schon von jener verhängnisvoller Nacht Preis gegeben? Würde möglicherweise bereits die Polizei auf ihn warten? Er dachte an das Gift. Das Fläschchen in seiner Tasche wog plötzlich einer Zentnerlast gleich. Wäre er überhaupt in der Lage es zu benützen, wenn es die Situation erfordere?

Er stellte seinen Audi auf dem Parkplatz ab, der zum Haus 3 gehörte. Dem Haus, in dem Natascha all die Jahre ein behütetes Zuhause gefunden hatte. Der Pförtner erkannte ihn, winkte ihn durch, als er eiligen Schrittes das Tor zum Sanatorium passierte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Mann in Uniform zum Telefonhörer griff. Der ganze Komplex bestand aus vier Häusern, die nach dem Grad der Behinderung der Patienten belegt waren. Die Häuser eins und drei waren Villen, die im gotischen Stiel errichtet waren. Die beiden anderen Gebäude waren Neubauten, die durch Zwischentrakte aus Glas miteinander verbunden waren. Maximilian Kramer schätzte den Stil der alten Villen, weil man in ihnen das gediegene mit dem modernen auf eindrucksvolle Weise verbunden hatte. So fügten sich beispielsweise die vorgesetzten Balkone auf Stelzen aus Stahl geradezu in einer Symbiose an die Fassaden der Villen an. 

„Schön, dass Sie gleich kommen konnten, Herr Kramer“, begrüßte ihn Doktor Isabella Grothijan schon im Eingangsbereich. Sie schien bereits auf ihn gewartet zu haben. Die eher zierliche Person mit den zu einer modernen Frisur hochgesteckten blonden Haaren, führte ihn in ihr Büro. „Nehmen Sie bitte Platz, Herr Kramer“, forderte sie ihn höflich auf. „Bevor wir gleich zu Ihrer Frau gehen, würde ich gern etwas mit Ihnen besprechen.“ Max lauschte angespannt ihren Worten. Wusste sie bereits etwas? „Vorab muss ich Ihnen sagen, dass Sie keine Wunder erwarten dürfen. Acht Jahre, in denen sich Ihre Frau an nichts anderes erinnern konnte, als an ihre Kindheit, sind eine sehr lange Zeit für eine Amnesie. Sie wird sich nicht von heute auf morgen an alles erinnern können, aber meine Kollegen und ich glauben, dass das Verhalten Ihrer Frau eindeutig als der Beginn zu einer Rückkehr zur Normalität zu deuten ist.“ Max Züge entspannten sich etwas. „Sie meinen, Natascha hat noch gar nicht von mir gesprochen?“ Die kleine Frau sah etwas beschämt zu Boden. „Nach unserem Gespräch hatte ich befürchtet, dass ich falsche Hoffnungen in Ihnen geweckt haben konnte. Wenn dem so ist, bitte ich Sie inständig um Entschuldigung. Das war nun wirklich nicht meine Absicht. Aber für uns Psychologen ist gerade so ein erster Schritt aus der Dunkelheit, die ihre Frau umhüllt, wie ein Zeichen von ganz oben.“ 

Max lehnte sich in den Besuchersessel zurück. Soeben war eine Last von ihm gewichen. Wenn er die Ärztin richtig verstanden hatte, waren seine Befürchtungen vorerst unbegründet. Er hatte Zeit, konnte Natascha behutsam einen Unfall einreden, konnte seine Rolle beim Tod ihres Liebhabers so herunterspielen, dass sie die Sache auf sich beruhen lassen würde. Ja, vielleicht würde sie ihn heute in einem ganz anderen Licht sehen. Möglicherweise würden sie noch einmal ganz von vorn beginnen können. „Ist es möglich, dass ich meine Frau sehe?“ „Aber natürlich, Herr Kramer. Es ist sogar möglich, dass Ihr Besuch eine stimulierende Wirkung auf Ihre Frau hat. Wichtig ist allerdings nach wie vor, dass Sie Ihrer Frau mit der selben Zurückhaltung begegnen, wie Sie es all die Jahre über bereits getan haben. Sie glaubt nach wie vor, dass Sie der nette Onkel sind und dabei sollten wir es vorerst auch belassen. Die Wahrheit könnte zum jetzigen Zeitpunkt so etwas wie ein Schock auslösen und alles zunichte machen.“ 

Wie immer, wenn Max seine Frau besuchte, wurde er von Frau Doktor bis in das Apartment begleitet. Natascha saß im Schneidersitz auf ihrem Bett und spielte hoch konzentriert mit einem Game Boy. Sie bemerkte nicht einmal, wie ihr Besuch den Raum betrat. „Hallo, Natascha, du hast Besuch.“ Max schob ihr freundlich lächelnd die Hand entgegen.“ Die Frau auf dem Bett ließ sich nicht stören. Sie verriet mit keinem Gesichtsausdruck, dass sie sich für etwas anderes, als für ihr Spiel interessierte. Max wusste, dass er Geduld haben musste, wenn sich Natascha in einer solchen Stimmung befand. Viel schien sich wirklich nicht in ihrem Verhalten geändert zu haben. Einerseits war er beruhigt, andererseits aber auch enttäuscht, weil er nie aufgegeben hatte, sie als seine Frau zu lieben. „Ich lasse Sie dann jetzt allein. Bitte denken Sie an das, was ich Ihnen nahe legte, Herr Kramer.“ Der Mann in der braunen Weste nickte stumm. Dann holte er sich den Stuhl, der vor dem Sekretär stand, an das Bett und setzte sich so, dass er Natascha genau beobachten konnte. 

Noch für eine ganze Weile saß er so neben ihr, ohne dass sie ihn beachtete. Nicht mal einen flüchtigen Blick hatte sie für ihn übrig. Er hatte versucht, sich mit ihr zu unterhalten, er erzählte von seinem Hotel und stellte ihr Fragen über ihr Leben im Sanatorium. Doch ihr Gesicht verriet mit keiner Miene, dass sie sich für irgendetwas von dem interessierte, was er ihr zu sagen hatte. Max dachte an den zurückliegenden Tag, an Termine und Verpflichtungen. Plötzlich war ihm, als habe er etwas wichtiges vergessen. Er zog das kleine Heftchen aus seiner Tasche, in welches er sämtliche Verpflichtungen einzutragen pflegte. Ohne seinen Terminplaner war er nur ein halber Mensch. Er hatte es immer bei sich. Eine der Eintragungen bestätigte seine Befürchtung. Max erhob sich und verließ den Raum, um in Ruhe telefonieren zu können. Nach einigen Minuten kehrte er in Nataschas Zimmer zurück. Nichts deutete darauf hin, dass sich an ihrem Zustand zwischenzeitlich etwas geändert hatte. Max setzte sich wieder zu ihr und steckte den Terminplaner wieder ein. Er hatte ihn, als er den Raum verließ, auf dem Stuhl zurück gelassen. Natascha verzog keine Miene. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, konnte er beinahe annehmen, dass sie ihn mit ihrer Ignoranz strafen wollte. Aber das war ja nicht möglich. 

Irgendwann hatte er genug. Von Minute zu Minute fiel es ihm schwerer, seinen Unmut zurückzuhalten. Schließlich sprang er auf. „Ich muss jetzt leider gehen, Prinzeschen.“ Und so, als habe die Frau mit den langen, schwarzen Haaren auf nichts anderes gewartet, lösten sich ihre Blicke plötzlich von dem Display ihres Game Boys und wandten sich Max zu. Natascha sprach auch jetzt kein einziges Wort, aber Ihr Ehemann glaubte in ihren Augen etwas zu sehen, eine Regung, die er schon seit Jahren nicht mehr darin bemerkte. Hatte er ohne es zu ahnen irgendetwas in ihr ausgelöst? Die Frau auf dem Bett wandte ihren Blick wieder von ihm ab und spielte weiter mit ihrem elektronischen Spielzeug. Maximilian Kramer schüttelte irritiert den Kopf. Hatte er sich ihren Blick nur eingebildet? Nachdenklich und ein wenig verstört schritt er auf die Tür zum Flur zu. „Tschüss, Onkel Max.“
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„Ich muss Natascha in nächster Zeit wieder öfter besuchen“, erzählte der Hotelier seiner Sekretärin und Exgeliebten. Birgit seufzte nachdenklich. „Meinst du denn im Ernst, dass es zwischen euch wirklich wieder so werden könnte, wie es vor acht Jahren war?“ Max zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es wirklich nicht, aber ich denke, dass unsere Ehe diese Chance einfach verdient. Ich habe nicht umsonst all die Jahre auf sie gewartet.“ Birgit schürzte die Lippen. „Na, ja, ich weiß wirklich nicht, ob man bei deinem Frauenverschleiß noch von Warten sprechen kann.“ Max grinste schelmisch. Birgit hatte schon recht mit ihrer Behauptung, aber was hatten diese Eskapaden schon mit Liebe zu tun. „Im Kopf bin ich Natascha stets treu geblieben und das ist ja wohl das, was wirklich zählt!“ Birgit winkte verächtlich ab. „Typisch Männer, wenn es um Sex geht, seid ihr alle gleich! Hauptsache ihr habt euer Vergnügen!“ Der für sein Alter immer noch recht fit wirkende Hotelier mit den ergrauten Haaren lächelte amüsiert. „Darf ich dich an eine Zeit erinnern, in der du recht glücklich über diesen Umstand warst?“ Die Sekretärin sah verlegen zu Boden. „Du weißt, dass mir unsere Beziehung mehr bedeutet hat, als der zweifellos gute Sex mit dir.“ Sie sah ihn sehnsuchtsvoll an. „Aber du warst ja nicht bereit, meine Liebe zu erwidern.“ Max verdrehte die Augen. „Ja, merkst du denn gar nicht, dass du mir genau diese Treue zu Natascha jetzt zum Vorwurf machst?“ Birgit schüttelte den Kopf. „In Wirklichkeit geht es dir doch gar nicht um deine Frau! Du weißt doch genau, dass eure Ehe nie wieder funktionieren wird. Du schiebst dieses Drama doch nur vor. In Wirklichkeit geht es dir nur darum, möglichst viele von den jungen Dingern hier aus dem Hotel in dein Bett zu bekommen!“ Max legte seine Stirn in Falten. Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. „ Kein Mensch zwingt dich, meine ausschweifenden Begierden länger zu ertragen. Es steht dir frei, jederzeit zu gehen!“ 

Die Sekretärin schluckte. Nein, das wollte sie auf keinen Fall. Solange sie in seiner Nähe war, konnte sie eine sich vielleicht doch noch ergebende Situation für sich ausnutzen. Außerdem bestand so auch noch die Möglichkeit, ihrer gemeinsamen Zukunft etwas nachzuhelfen. Egal, was sie tun musste, um diesen Mann an sich zu binden, sie war bereit dazu.

„Es tut mir leid“, stammelte sie. „Ich habe wohl die Nerven verloren.“ „Es sieht ganz so aus“, knurrte Max wenig verständnisvoll. „Im übrigen habe ich dir nie etwas versprochen, habe dir nie etwas vorgemacht und habe nie einen Zweifel daran gelassen, dass Natascha mir das Wichtigste im Leben ist.“ Birgit nickte, obwohl sie ihrem Exliebhaber kein Wort glaubte. Nur die Tränen, die sie, ohne es zu wollen, jetzt vergoss, waren echt. Max zückte sein Taschentuch und trocknete behutsam ihre Augen. „Ist ja schon gut, Bigi. Eigentlich sind wir doch ein gutes Team, oder?“ Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem zögerlichen Lächeln. Doch von dem, was sich hinter ihren verweinten Augen abspielte, hatte der Hotelier nicht den leisesten Schimmer.

Dann sah er angespannt auf seine Armbanduhr und seufzte. „Eigentlich wollte ich schon längst wieder verschwunden sein. Wenn noch etwas besonderes sein sollte, kannst du mich über mein Handy erreichen.“ „Oder bei Franziska“, platzte es aus Birgit heraus, ehe sie sich mit schreckgeweiteten Augen auf die Lippe biss. Mehr als vorwurfsvolle Blicke trafen sie. „Du kannst es einfach nicht lassen! Ja, oder bei Franziska“, antwortete Max ihr gereizt, griff seine Autoschlüssel und verschwand durch die Hintertür seines Büros.
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Seit Max wutentbrannt das Hotel verlassen hatte, waren Stunden vergangen. Anfangs hatte sich Birgit Vorwürfe wegen ihres losen Mundwerks gemacht, war extra nach Feierabend im Hotel geblieben, um sich bei dem Mann ihres Lebens zu entschuldigen, doch sie wartete vergebens. Mit den Minuten und Stunden, die verrannen, sank auch ihre Bereitschaft zu einer Versöhnung. Wilde Gedanken nagelten ihr durch den Kopf. War der Kerl tatsächlich schon wieder mit der kleinen Telefonistin unterwegs? Sie musste es genau wissen, brauchte Klarheit. Ihre Finger tippten die Nummer der Vermittlung. Nach kurzem Warten schallte eine brummige Männerstimme aus dem Lautsprecher des Telefonhörers. „Hotel Kramer, die Rezeption. Was kann ich für Sie tun?“ „Hallo Robert, sei bitte so gut und schick mir Franziska ins Büro.“ „Tut mir leid, Birgit, Frau Koymann hat heute etwas früher Feierabend gemacht. Soll ich ihr für morgen einen Zettel hinlegen?“ Die Sekretärin schäumte vor Wut. Ihre Gesichtsfarbe hatte sich schlagartig verändert. Es gelang ihr nur mit Mühe, sich dem Portier gegenüber nichts anmerken zu lassen. „Danke Robert, aber das ist nicht nötig.“

Also, doch, durchfuhr es die Leasinggeliebte des Chefs. Ihre Züge verhärteten sich. „Wie dämlich bist du eigentlich, Birgit Schacht?“, murmelte sie vor sich hin. „Du sitzt hier, um bei diesem Weiberheld zu Kreuze zu kriechen und der Kerl vergnügt sich derweilen mit einer anderen.“ Am liebsten hätte sich die Zweiundvierzigjährige in diesem Moment selbst in der Luft zerrissen. Warum ließ sie sich immer wieder von diesem Mann auf so schändliche Weise demütigen? Immer wieder hatte sie sich vorgenommen, mit ihm Schluss zu machen, ihm den Job einfach vor die Füße zu werfen, doch wenn sie dann vor ihm stand und in seine animalischen Augen sah, war es immer wieder um sie geschehen. Sie wusste nicht was es war, was sie immer wieder all diese Demütigungen über sich ergehen ließ, aber eines wusste sie, ohne diesen Mann konnte und wollte sie nicht.

Noch immer schäumte sie vor Wut, auf sich selbst und auf Gott und die Welt. Sie griff nach den Henkeln ihrer Krokodillederhandtasche, ein Geschenk von Max, noch aus besseren Tagen, wobei ihr Blick wie zufällig aus dem Fenster in die Einfahrt zum Hotel fiel. Es war der Mercedes des Chefs, der gerade das schmiedeeiserne Tor passierte. Neben ihm saß die kleine Schlampe, mit der er zur Zeit herumhurte. Am liebsten hätte sie ihr die Augen ausgekratzt. All die anderen hatte sie mit einem lächelnden und einem weinenden Auge ertragen, doch bei dieser Konkurrentin war alles anders. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass mehr zwischen den beiden war. Wut schnaubend beobachtete Birgit, wie sie aus dem Daimler stiegen. Sie sah die Blicke, die dieses Luder ihm zuwarf. Sah, wie er ihr etwas ins Ohr flüsterte und wie ihre Nebenbuhlerin daraufhin kokett kicherte. Sie brauchte keine Abhörvorrichtung, um sich nicht auch so ausmahlen zu können, was er ihr zugeflüstert hatte. „Mistkerl!“, durchfuhr es sie.

Birgit riss ihre Handtasche von der Ablage und beeilte sich, den Raum zu verlassen. Auf keinen Fall wollte sie Max begegnen. Sie huschte hinaus auf den Gang, der zu den Personalräumen führte und versteckte sich hinter einer angelehnten Tür, bis Max in seinem Büro verschwunden war. Sie kannte jede einzelne seiner Angewohnheiten. Bevor er in seine Suite im obersten Stock hinauffuhr, suchte er immer sein Büro auf. Sei es um einen letzten Blick auf seine elektronische Post zu werfen, oder aber um sich einfach nur davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Birgit nutzte die kurze Zeitspanne, in der er in seinem Büro verschwunden war, um ungesehen durch die Tür zum Foyer zu entschlüpfen. 

Als sie am Tresen der Rezeption vorbeiging, stellte sie fest, dass sich Robert, der stets gut gelaunte Portier gerade in den kleinen Raum zurückgezogen hatte, der sich dahinter anschloss. Wenn kein Publikumsverkehr war, nutzte er diese Zeit gern, um die Zimmerreservierungen noch einmal durchzugehen. Birgits Blick fiel auf die Schlüsseltafel. Er brannte sich auf den Schlüssel mit der Nummer 618 fest. Er gehörte zu der Nachbarsuite, in der Max ständig wohnte und in der sie mit ihm die schönsten Stunden ihres Lebens verbrachte. Eigentlich wollte sie es gar nicht, doch der Schlüssel zog sie irgendwie magisch an. Er ergriff von ihren Gedanken Besitz. „Warum tue ich mir das an?“, fragte sie sich im stillen. Doch die Hand, die nach dem Schlüssel griff und ihn von Haken nahm, gehorchte ihr nicht mehr. Sie sah sich gehetzt nach allen Seiten um. Niemand hatte sie bemerkt. Sie durchmaß das Foyer und ging auf die Fahrstühle zu. Die Türen des einen öffneten sich genau in diesem Moment. Gerade so, als habe es ihnen eine unbekannte Macht befohlen. Sie nahm es als ein Wink des Schicksals und stieg ein.

Sie fuhr in den sechsten Stock hinauf. Bevor sie den Aufzug verließ, sah sie auf beiden Seiten des Ganges argwöhnisch hinunter. Birgit wich zurück. Einer der Zimmerpagen verschwand gerade um die Ecke zum Nordflügel. Es war ihr lieber, wenn sie hier oben niemandem begegnete. Sie presste den Schlüssel in ihrer Hand fest zusammen. Sollte sie die beiden wirklich belauschen? Noch konnte sie zurück. Robert würde sie sagen, dass sie den Schlüssel gefunden habe. Für die Dauer eines Wimpernschlags zweifelte sie, doch dann gewann ihre Empörung und die Neugier wieder die Oberhand. Wie eine Diebin schlich sie den Flur entlang, bis sie schließlich an der Tür mit der Zimmernummer 618 anlangte. Noch ein schneller Blick nach links und rechts und schon im nächsten Augenblick huschte sie auf leisen Sohlen in die leere Suite. Ihre Hand patschte auf den Lichtschalter, die andere schloss lautlos die Tür. Sie lehnte mit dem Rücken am edlen Holz des Türblattes, während sie mit gespitzten Ohren in den Flur hinaus lauschten. Sie kannte Max, wusste wie gesagt um seine Gewohnheiten und darum war es nur eine Frage der Zeit, wann er zusammen mit der kleinen Schlampe über den Flur zu seinem Apartment geschlendert kam.

Birgit hatte kaum mehr Zeit den Gedanken zu Ende zu führen, als sie das alberne Gekicher dieser pubertären Ziege vernahm. Der lüsterne Weiberheld konnte es offensichtlich kaum mehr abwarten, bis die beiden seine Suite erreicht hatten. Durch den Türspalt beobachtete sie, wie er seine Pfoten immer wieder von hinten zwischen ihre Beine schob. Die Sekretärin wandte sich angewidert ab. „Warum tust du dir das nur an, du dumme Gans“, durchfuhr es sie immer wieder. Die Tür zum Nachbarapartment klappte zu. Birgit öffnete leise eine der beiden Verbindungstüren. Dann presste sie ein Ohr dagegen und lauschte gebannt. 

Erstaunt über die Deutlichkeit, mit der sie Wort für Wort mitbekam, registrierte sie, wie sich das schamlose Paar auf dem luxuriösen Bett niederließ. Unweigerlich musste sie an die Momente zurückdenken, in denen sie selber glücklich in den diesen Federn lag und sich auf das raffinierteste von Max verwöhnen ließ. Tränen, standen ihr in den Augen. Tränen der Verzweifelung, aber auch Tränen der Wut.  Und dennoch, sie harrte aus. Zusammengesunken hockte sie mit angezogenen Beinen am Fuße der Tür und wachte akribisch über jedes Wort, das kaum drei Meter von ihr entfernt gesprochen wurde. Angeekelt ließ sie Selbst die lüsternsten Schreie und das gierigste Stöhnen über sich ergehen.  Alles nur, um am Ende das mitanhören zu müssen, was ihr wie ein Dolchstoß in ihrem Herzen schmerzte. Max hatte dieser kleinen Schlampe die gleichen drei bedeutsamen Worte zugeraunt, die ihr doch immer noch so viel bedeutet hatten. Nun wusste sie, dass er auch sie nur für seine perfiden Spielchen missbraucht hatte.  Als sei selbst dies alles noch nicht genug, musste die Zweiundvierzigjährige nun auch noch mit anhören, wie sich die beiden über sie lustig machten.

Aus ihrer anfänglichen Wut war längst Hass geworden. Unbändiger Hass, der sie allmählich um den Verstand zu bringen schien. Die gehörnte Geliebte sann auf Rache. Doch es sollte eine Rache sein, die diesen Mann für immer zeichnete. Eine Rache, die ihm auf immer und ewig das Genick brechen würde.

Ohne das es Birgit  bemerkt hätte, waren Stunden vergangen. Die zuklappende Nebentür riss sie aus ihren Gedanken, ließ sie in die Höhe schnellen und trieb sie zur Eingangstür, um sie einen Spalt breit zu öffnen. Sie sah gerade noch, wie die Telefonistin am Ende des Flures um eine Ecke verschwand. Sie senkte den Kopf, um einen Moment lang ihr weiteres Handeln zu überdenken. Dabei fiel ihr Blick auf den Marmoraschenbecher, der auf dem schmalen Gardeobenschränkchen neben der Tür stand. Sie wusste nicht, warum sie danach griff und auch nicht, weshalb sie im nächsten Augenblick auf den Flur hinaushuschte. Es war, als würde sie von einer unsichtbaren, übermenschlichen Kraft dazu gezwungen.




       -10-
Wie so oft, wenn wir einen Fall abgeschlossen hatten, saßen meine Kollegin Edda Blache, mein Mitarbeiter und Freund Aron Baltus und ich im Büro von Kriminalrat Kretzer und besprachen bei einer Tasse köstlich duftenden Kaffees aus den goldenen Händen seiner Sekretärin, was gut und was weniger gut gelaufen war. Wie immer, lauschte unser Vorgesetzter und ehemaliger Hauptkommissar der MK2 hochkonzentriert unseren Ausführungen. 

Der letzte Fall hatte jeden von uns reichlich mitgenommen. Es ging darin um ein junges Mädchen, dass von ihrem vermeintlichen Freund süchtig gemacht und zur Prostitution gezwungen wurde. Der Vater des Mädchens hatte seine Nachforschungen in der Rotlichtszene mit seinem Leben bezahlt. In buchstäblich letzter Sekunde war es uns gelungen, ein noch schlimmeres Drama zu vereiteln. > Mike Winter, Band 8, Trau schau wem. < 

Gerade als mich Gerd Kretzer nach einigen Details fragte, unterbrach mich das Telefon auf seinem Schreibtisch. „Helga“, maulte er vorwurfsvoll in den Hörer. „Ich hatte Sie doch gebeten, uns bis auf weiteres nicht zu stören.“ Doch als ihm seine Sekretärin den Grund für die Unterbrechung nannte, veränderte sich seine Miene und seine Stirn legte sich in tiefe Dackelfalten. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, schaute uns der schwergewichtige Mann nachdenklich an. „Wir müssen unser Gespräch leider auf ein anderes Mal verschieben. Es gibt Arbeit für Sie, meine Dame und Herren. Im Hotel Kramer wurde eine Frauenleiche gefunden. Die Kollegen der Schutzpolizei haben den Fundort bereits abgesichert. Rechtsmedizin und Spurensicherung sind vor Ort.“
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Als wir am Hotel eintrafen, war es noch früh am Morgen. Trotzdem hatte das durch die Dunkelheit flackernde Blaulicht der Einsatzfahrzeuge und der Trubel im Hotel dafür gesorgt, dass bereits reichlich Hotelgäste auf den Beinen waren. Von Diskretion, um die wie wir gerade in einem Hotel besonders bemüht sind, konnte also keine Rede mehr sein. Vor dem Eingang standen etliche Personen und unterhielten sich aufgeregt. Bereits in der Hotellobby wurde uns endgültig klar, weshalb die Sache einen solchen Wirbel verursachte. Der Fundort der Leiche hätte nicht extremer sein können. Vor einem der Fahrstühle waren bereits einige Laken gespannt, die zumindest die Sicht auf das unmittelbare Geschehen behindern sollten. Durch das zusätzliche Licht, welches die Kollegen der Spurensicherung dahinter aufgebaut hatten, wirkte ihr geschäftiges Treiben von uns aus gesehen, wie ein skurriles Schattentheater. 

Die halbe Eingangshalle war durch ein Trassierband abgesperrt. Einige Polizeibeamte waren nur damit beschäftigt, Neugierige und Fotografen von der Presse zurückzuhalten. Andere standen oder saßen mit gezückten Notizblöcken in den Händen und notierten, was ihnen einige der Hotelgäste berichteten. Eine junge, sehr hübsche Polizeibeamtin mit dunkelgrünen Augen versperrte uns forsch den Weg. Erst als ich meinen Dienstausweis hervorzog, trat sie peinlich berührt zur Seite. Sie schien besonders bei Aron einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen zu haben. Die interessierten Blicke, die er in ihre Richtung abfeuerte, sagten alles. 

Kaum, dass wir die Paravents auf der, der Wand zugewandten Seite umrundet hatten, bot sich uns ein Bild des Grauens. Der beinahe unbekleidete Leichnam einer jungen Frau lag merkwürdig verkrümmt und mit eingeschlagenem Schädel inmitten eines Aufzugs. Über ihr war eine Aluminiumleiter aufgebaut, auf der die weiß gekleideten Beine eines Mitarbeiters der Spurensicherung zu sehen waren. Sein Oberkörper steckte in der Deckenklappe des Fahrstuhls. Allem Anschein nach war er auf dem Dach der Kabine beschäftigt. „Wir haben die Kleine extra noch nicht abtransportieren lassen, damit ihr euch selber einen Eindruck verschaffen könnt“, begrüßte mich Hans Stockmeier, Leiter der Spurensicherung und alter Bekannter aus vielen gemeinsamen Fällen. Dass er mit von der Partie war, beruhigte mich sehr. Ich schätzte vor allem seine gewissenhafte Arbeit und die Zuverlässigkeit, die einem Schweizer Uhrenwerk in nichts nachstand. Auch der Mann, von dem ich bislang nur den Rücken gesehen hatte, weil er sich über die Leiche bückte, war ein alter Bekannter. Als er sich herumdrehte, erkannte ich den Rechtsmediziner Knut Hansen in ihm. Ein kleiner, schmächtiger Mann, dessen schmales Gesicht von einer in Metall gefassten Brille umrahmt wurde. Wie immer trug er einen Anzug von konservativem Schnitt. Vielleicht besaß er auch nur diesen einen? 

„Hallo, Mike, Edda, Aron nett euch zu sehen“, kam er mit ausgestreckter Hand auf uns zu. Nachdem wir uns begrüßt hatten, erklärte er uns, dass die junge Frau zu unseren Füßen bereits seit drei bis vier Stunden tot war. Nach seinem ersten Eindruck war sie mit einem schweren, stumpfen Gegenstand erschlagen worden. „Sie ist aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem einzigen, kräftigen Schlag niedergestreckt worden. Was mich aber besonders erstaunt, ist die Stelle ihres Schädels, an der sie getroffen wurde. Entweder ist der Täter außerordentlich groß, oder aber er hat der Frau auf dem Kabinendach aufgelauert. Es kann natürlich auch sein, dass sich das Opfer vor ihrem Mörder bückte, denn nur bei einer dieser Möglichkeiten lässt sich die Verletzung erklären, die schließlich innerhalb kürzester Zeit zum Tod der jungen Frau führte. Genaueres kann ich natürlich erst nach der Obduktion sagen.“ Hans rümpfte schniefend die Nase. „Jetzt kannst du dir sicher vorstellen, warum Lutz da oben auf der Leiter herumhantiert.“ Lutz Degenhardt war einer der Kriminaltechniker, die unter der Regie von Hans Stockmeier nach unscheinbaren Kleinigkeiten suchen. Ich kniff ein Auge zu und grinste ihn vielsagend an. „Danke.“

„Ist es möglich, dass dieser Schlag auch von einer Frau ausgeführt wurde?“, wollte Edda wissen. Hansen peilte sie über den Rand seiner Brille nachdenklich an. „Möglich ja.“ Er wog den Kopf nach links, schürzte die Lippen und wog den Kopf nach rechts. „Aber eher unwahrscheinlich.“ „Warum, glauben Sie etwa, dass eine Frau zu schwach für einen solchen Schlag wäre?“, fragte sie ihn herausfordernd. „Äh, das habe ich nicht gesagt, aber wenn die Tote gestanden hat, wäre es selbst für einen Mann äußerst schwer sie an der besagten Stelle zu treffen.“ Hansen schüttelte den Kopf. „Nein, nein, das ist eher sehr unwahrscheinlich.“ Edda wandte sich ab. „Wenn ich das schon höre, selbst für einen Mann... Macho!“, brummelte sie vor sich hin. „Ich werde mal sehen, was die Kollegen der Schutzpolizei bei ihrer Befragung bislang herausgefunden haben.“ „Gute Idee, Edda. Vielleicht solltest du sie begleiten, Aron.“ Mein Dienstpartner nickte erfreut. Wahrscheinlich dachte er dabei eher an die kleine Polizistin mit den wundervollen Augen. 

Ich kniete mich neben die Tote, um sie mir genauer anzusehen. Zweifelsohne gehört dies zu den Dingen, die ich weniger gern erledige, die aber von Nöten sind, um mir selber ein Bild von der Verletzung beziehungsweise dem Zustand des Opfers machen zu können. Kleinigkeiten, wie zum Beispiel eine hellere Stelle an einem der Finger könnten auf einen fehlenden Ring, Tattoos könnten auf einen Liebhaber hindeuten. Ein fehlender Ohrring könnte ein Ansatz zu einer Spur sein. Oft reißen Opfer ihren Peinigern im Todeskampf einen Knopf oder etwas ähnliches ab. Sie nehmen diese Beweismittel dann buchstäblich mit in den Tod. Schon oft konnten wir anhand eines derartigen Gegenstandes den Mörder überführen. Doch die junge Frau neben meinen Knien wies nichts dergleichen auf. Weder der String noch das Hemdchen aus Satin, oder die hochhackigen Stöckelschuhe wiesen besondere Merkmale auf. Etwas, an dem mein Blick haften geblieben wäre. Natürlich fragte ich mich, wo der Rest ihrer Kleidung abgeblieben war. Meine Hoffnungen konzentrierten sich deshalb auf den Bericht der Spurensicherung. 

Ich atmete schwer aus, während ich mich wieder erhob. „Sie können die Tote jetzt in die Rechtsmedizin bringen lassen“, sagte ich an Hansen gewandt. „Es wäre nicht schlecht, wenn ich Ihren Bericht so schnell wie möglich auf meinem Schreibtisch hätte.“ „Ja, ja, wie immer am liebsten schon gestern, ich weiß.“ Er schnippte mit den Fingern und im nächsten Moment erschienen zwei seiner Mitarbeiter und luden den Leichnam in eine Zinkwanne, über die sie einen Deckel gestülpten. „Wie sieht es bei euch aus, Hans?“ Der Leiter der Spurensicherung verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. „Bis auf die Tatsache, dass die Spuren auf dem Kabinendach belegen, dass der Mörder von dort aus gekommen sein muss, können wir noch nichts sagen.“ Ich rieb mir nachdenklich den Nacken. „Wisst ihr schon, wie er dorthin gelangte, beziehungsweise, wie er von dort wieder weg kam?“ „Meine Leute sind noch dran. Sobald ich etwas weiß, werde ich es dich wissen lassen.“

Es war Zeit, mich um eventuelle Zeugen zu kümmern. Ich war gespannt auf das, was meine Dienstpartner in der Zwischenzeit zusammengetragen hatten. Während ich Aron sofort entdeckte, suchten meine Augen Edda vergebens. „Die Tote war hier im Hotel an der Rezeption beschäftigt“, teilte mir Aron mit, nachdem wir uns an einen etwas ruhigeren Platz des Foyers zurückgezogen hatten. „Es handelt sich um eine gewisse Franziska Koymann. Sie galt als zuverlässig und aufgeschlossen. Sie war sehr beliebt bei ihren Kollegen. Die meisten zeigen sich von ihrem Tod sehr betroffen.“ „Hm, wer hat das Mädchen eigentlich gefunden?“ Aron schlug einige Seiten seines Notizblockes um. „Ah, hier habe ich ihn ja. Ein Doktor Justus von Franz. Als er die Tote im Fahrstuhl entdeckte, wollte er gerade zu seinem morgendlichen Jogging aufbrechen. „Ein Arzt?“ „Moment.“ Aron überflog den Zettel. „Nein, ein Physiker aus Karlsruhe. Er hält sich wegen einer Tagung hier in Bremen auf.“ „Wo ist der Mann jetzt?“, fragte ich meinen Freund und Mitarbeiter. „War ganz schön mitgenommen, der Ärmste. Er wollte ins Restaurant.“ „Frühstücken?“, fragte ich erstaunt. „Ich denke, der Sinn stand ihm eher nach einem Cognac.“ 

Irgendwo musste ich anfangen. Warum also nicht mit einem angeschlagenen Atomdoktor? Aron und ich wechselten also ins Restaurant hinüber. Der Mann hatte sich mit seinem Cognac in eine der sich etwas abseits befindlichen Nischen zurückgezogen. Zu meinem Leidwesen hatte er neben dem Schwenker auch eine angebrochene Flasche stehen, die etwa bis zur Hälfte geleert war. Ich hoffte, dass er sich den fehlenden Inhalt nicht bereits zu Gemüte geführt hatte. Leider war mein Hoffen vergebens. Der Gute hatte mächtig einen in der Krone. Unter diesen Umständen war seine Aussage natürlich nur als sehr vage zu betrachten. Dennoch konnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht darauf verzichten. Immerhin hatte dieser Mann die Tote entdeckt. Möglicherweise war ihm zu diesem Zeitpunkt etwas aufgefallen, was er bislang noch gar nicht in Zusammenhang brachte. 
Nachdem ich mich ihm vorgestellt und ausgewiesen hatte, ließ ich mir zunächst den Ablauf der Situation schildern, die zum Auffinden der jungen Frau führte. „Ich habe also ganz normal auf den verdammten Knopf gedrückt und auf den Fahrstuhl gewartet“, lallte er kopfschüttelnd. „Zuerst habe ich das Mädchen gar nicht gesehen. Erst, als ich mit dem Fuß gegen etwas weiches stieß, das auf dem Boden lag, sah ich hinunter. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie ich erschrak! Ich stand einfach so da, fuhr neben der Toten nach unten, war zu keiner Reaktion fähig und erwachte erst in dem Moment aus meiner Lethargie, als sich die Türen des Fahrstuhls im Foyer wieder auseinander schoben.“ Doktor Franz stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und legte den Kopf  schwermütig in die Handflächen. „Grausam, wirklich grausam. Wer ist nur zu solch einer Tat fähig?“ 

Der Mann im Jogginganzug sah mich schockiert an. „Das fragen wir uns auch, ein ums andere mal“, entgegnete ich ihm. „Ich sehe sie immer noch vor mir. Das hübsche Mädchen, wie sie so da lag inmitten einer Blutlache. In ihren weit aufgerissenen Augen spiegelte sich das Entsetzen des tödlichen Augenblicks wieder. Ich werde diese Augen mein Leben lang nicht vergessen!“ 
„Ist Ihnen auf dem Gang vor dem Aufzug jemand begegnet?“ Obwohl ich Zweifel daran hatte, dass mir der Mann mit dem Cognacschwenker geistig folgen konnte, belehrte er mich eines Besseren. „Ich habe mir diese Frage selber bereits einige male gestellt.“ Er machte eine Pause, um an seinem Glas zu nippen. „Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?“, hakte ich ungeduldig nach. „Da war eine Dame.“ Ich merkte auf. „Was für eine Dame?“ Justus von Franz zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, so eine Frau eben.“ „Können Sie die Dame beschreiben?“, fragte Aron und zückte seinen Notizblock. „Weiß nicht.“ Der Mann im Jogger stierte Löcher in die Luft. „Sie hatte brünettes Haar“, sprudelte es plötzlich aus ihm heraus. „Irgendwie erinnerte sie mich an meine Mutter“, fuhr er fort. „Gott Hab sie selig.“ „Da sind Sie sich absolut sicher?“, fragte ich noch einmal nach. „Na, hören Sie, Herr Kommissar, ich weiß doch wohl, wie meine Mutter ausgesehen hat! Außerdem hatte ich sie etwa drei Stunden zuvor schon einmal auf dem Gang vor meinem Zimmer gesehen. Ich hatte nicht schlafen können und deshalb meine Schuhe vor die Tür gestellt. Sie schlich mit einem grünen Stein in der Hand den Flur hinunter.“ „Was für ein Stein?“, fragte ich an seinen Worten zweifelnd. „Weiß nicht, vielleicht war es ja auch irgend etwas anderes.“ „Hm, vielleicht reicht Ihre Erinnerung an diese Frau für ein Phantombild.“  
Aron reichte ihm seine Visitenkarte. „Kommen Sie bitte heute Nachmittag gegen 15 Uhr ins Präsidium.“ Der Doktor machte eine abwehrende Handbewegung. „Oh, das geht nicht. Um diese Zeit bin ich bereits mit einer wunderschönen Dame zum Kaffee verabredet. Sie werden verstehen, junger Mann, dass ich mein Rendezvous unmöglich verschieben kann.“ Mein Dienstpartner sah auf seine Armbanduhr. „Also, gut, es soll niemand sagen können, dass wir von der Polizei kein Verständnis für zwischenmenschliche Beziehungen haben. Dann kommen Sie eben bereits um 13 Uhr. Aber bitte seien Sie pünktlich.“ Der Mann im Jogger nickte zufrieden, erhob sich und schwankte davon. Ich hatte meine Blicke derweil durch das Restaurant schweifen lassen. Zu dieser frühen Stunde hatten sich noch nicht viele Hotelgäste eingefunden. Obwohl wahrscheinlich niemand der Anwesenden etwas mit dem Mord zu tun hatte, so bemerkte ich doch eine beklemmende Stimmung unter den Geschäftsleuten, Managern und Reisenden. Das Thema ihrer Gespräche war an jedem Tisch das gleiche. Ich konnte die vielen, durch den Raum hallenden Wortfetzen zwar weder zuordnen, noch verstehen, aber allein der Ausdruck in ihren Gesichtern sprach Bände.
Aron stupste mich an, riss mich aus meinen Gedanken. „An was denkst du, Alter?“ „Nach dem, was uns der Dok bisher sagen konnte, lag das Mädchen etwa drei bis vier Stunden im Fahrstuhl. Warum ist sie in dieser Zeit nicht entdeckt worden?“ Mein Dienstpartner schürzte die Lippen. „Er muss blockiert worden sein.“ Ich nickte nachdenklich. „Genau das wirst du als nächstes überprüfen. Irgendjemand von den Angestellten wird es doch sicherlich bemerkt haben, wenn der Fahrstuhl für mindestens drei Stunden außer Betrieb war. Ich möchte wissen, wer für die Technik im Hotel zuständig ist und wann die Aufzüge das letzte mal gewartet wurden.“
„Haben die Herrschaften gewählt?“, unterbrach mich die herbe Stimme eines schwarz livrierten Kellners. „Danke nein, wir waren im Begriff zu gehen. Aber wo Sie schon einmal hier sind...“ Ich unterbrach mich und präsentierte ihm meine Marke. „Bis wann ist das Restaurant im allgemeinen geöffnet?“ „Unsere Küche schließt gegen 23 Uhr. Die Bar ist allerdings länger auf.“ Aron hakte nach. „Was heißt länger?“ „Bis der letzte Gast gegangen ist. Da kann es schon mal spät werden.“ „Wie spät wurde es in der vergangenen Nacht?“, befragte ihn mein Dienstpartner weiter. „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, mein Dienst war um 18 Uhr beendet. Aber fragen Sie doch den Nachtportier. Der Ärmste ist wegen des schrecklichen Vorfalls immer noch da.“ Ich sah Aron fragend an. „Ich glaube, Edda hat sich bereits um den Herrn gekümmert.“ „Hm, also gut, dann wäre es das fürs erste.“ Wir erhoben uns und verließen das Restaurant. „Ich werde mich inzwischen mit Edda kurzschließen und sehen, was sie in Erfahrung bringen konnte.“  
An der Rezeption traf ich auf den Hotelbesitzer. Der stämmige Mann mit den ergrauten Haaren und der eindrucksvollen Nase kam direkt auf mich zu. Einer seiner Angestellten hatte kurz zuvor auf mich gedeutet und einige Worte mit ihm gewechselt. Ich hatte es durch Zufall mitbekommen. „Maximilian Kramer“, stellte er sich mir vor. „Kommissar Mike Winter, Mordkommission 2.“ „Ich bin der Besitzer des Hotels. Wenn ich Sie in mein Büro bitten dürfte.“ Seine Handbewegung wies mir den Weg durch eine Rauchglastür hinter dem Tresen der Anmeldung. „Nehmen Sie bitte Platz. Darf ich Ihnen etwas anbieten?“ „Im Augenblick nicht, aber es wäre nett, wenn meine beiden Kollegen und ich nachher eine Kleinigkeit zu uns nehmen könnten.“ Während er mit seiner Hand eine einladende Geste machte, setzten wir uns in eine kleine Sitzecke. „Selbstverständlich, ich werde entsprechendes veranlassen.“ 
Für den Wirbel, den unsere Leute im Hotel verursachten, wirkte Maximilian Kramer recht gefasst auf mich. „Wie wir inzwischen wissen, handelt es sich bei der Toten um eine gewisse Franziska Koymann. Eine Angestellte Ihres Hauses.“ „Ja, es ist wirklich sehr tragisch. Franzi war Telefonistin bei uns. Ein wirklich sehr nettes Mädel. Rauchen Sie?“ Kramer hielt mir ein silbernes Etui unter die Nase. Ich bediente mich und spendete meinerseits Feuer. „Hatte die junge Frau in der vergangenen Nacht Dienst?“, fragte ich weiter. „Nein, in der Nacht wird so wenig telefoniert, dass diese Arbeit dann der Portier mit übernimmt.“ Meine Stirn krauste sich. „Warum war sie dann im Hotel? Noch dazu derart dürftig bekleidet. ?“ Kramer drehte sein Ohrläppchen nachdenklich zwischen Zeigefinger und Daumen. „Franzi ist eins von den Mädchen, die direkt am Hotel wohnen. Wir haben dort für die Lehrlinge und einige Angestellte, die von außerhalb kommen, eine Art Wohngemeinschaft eingerichtet. Sie müssen wissen, dass mir unsere Angestellten in besonderem Maße am Herzen liegen.“ „Sie können sich also nicht erklären, warum Franziska Koymann um diese Zeit im Hotel war?“ „Tut mir leid, aber ich stehe dem Ganzen ebenso fassungslos gegenüber wie Sie.“  
Maximilian Kramer machte einen betont selbstsicheren, aber freundlichen Eindruck auf mich. Dennoch bemerkte ich, dass ihm der Tod der jungen Frau erheblich an die Nieren ging. „Wohnen Sie selber auch hier im Hotel?“ Kramer drückte seine Zigarette aus und griff sich wieder an das Ohrläppchen. „Nun, wohnen ist zu viel gesagt. Ich nächtige gelegentlich im Hotel, wenn es besonders spät geworden ist. Und da Sie mich sowieso gleich danach fragen werden“, lächelte er mir mit unschuldsvoller Miene entgegen. „Gestern Abend ist es wieder einmal spät geworden.“ „Sie haben also hier im Hotel übernachtet“, fasste ich der Ordnung halber noch einmal zusammen. Seine Antwort beschränkte sich auf ein bekräftigendes Nicken. „Ich bräuchte dann noch die Adresse der Toten“, bat ich. „Meine Sekretärin, Frau Schacht, wird sie Ihnen heraussuchen.“ Kramer erhob sich. „Wenn Sie weitere Fragen haben sollten, oder wenn ich Ihnen in anderer Weise behilflich sein kann, dann wenden Sie sich bitte vertrauensvoll an mich.“ Ich bedankte mich und versprach gegebenenfalls darauf zurückzukommen. „Wann in etwa werden die Untersuchungen in der Lobby abgeschlossen sein?“ Bevor ich ihm antworten konnte, ließ er seiner Frage eine Erklärung folgen. „Verstehen Sie mich richtig, es ist mir klar, dass dieses Prozedere notwendig ist, aber für den Ruf meines Hotels ist ein derartiger Rummel natürlich eher schädlich.“ „Ich kann Ihnen da leider noch nichts genaues sagen, aber sein Sie versichert, dass wir bei unserer Arbeit so diskret wie möglich sein werden.“ „Ich wusste, dass Sie mich verstehen.“
Während auch ich mich aus den tiefen Sesseln hievte, öffnete er die Tür zum Nebenzimmer. „Seien Sie bitte so gut, Frau Schacht und suchen dem Herrn Kommissar die Adresse von Franzi heraus.“ Ist bereits geschehen“, antwortete die brünette Dame mit dem streng nach hinten gekämmten Haar betont gedehnt. Bei ihrem Anblick läuteten meine Alarmglocken Sturm. „Ich habe bereits die Adresse ihrer Eltern und die Telefonnummer notiert.“ Sie hielt mir den Zettel entgegen und wandte sich wieder der Tastatur vor ihrem Computer zu. „Also, wie gesagt“, hörte ich die Stimme Kramers sagen. “Wenn Sie etwas benötigen, wenden Sie sich vertrauensvoll an Frau Schacht oder an mich.“ Mit diesen Worten verschwand er wieder in seinem Büro. 
„Sie arbeiten schon lange für Herrn Kramer?“, wandte ich mich an die Sekretärin. „Ungefähr sechs Jahre“, antwortete sie, ohne ihren Blick auch nur für den Bruchteil einer Sekunde vom Bildschirm zu lösen. Ich beschloss, sie noch nicht mit den Beobachtungen des Atomdoktors zu konfrontieren. Wenn sie tatsächlich die ominöse Dame war, die der Zeuge in der Nähe des Aufzugs gesehen hatte, konnte ich dieses Wissen sicher noch gewinnbringender einsetzen. „Sie kannten die Ermordete persönlich?“ „Na ja, vom Sehen halt.“ Es war überdeutlich, dass mir die Frau hinter dem Schreibtisch auszuweichen versuchte. Ein Grund mehr für mich sie weiter zu nerven. „War Frau Koymann bei ihren Kollegen beliebt?“ Die Brünette verdrehte die Augen und löste ihren Blick endlich vom Monitor. „Hören Sie, guter Mann. Ich habe hier anderes zu tun, als mir das Getratsche der Mitarbeiter anzuhören. Ich weiß nichts über Frau Koymann und ich wollte auch nichts wissen!“ Ich grinste ihr betont freundlich ins Gesicht. „Es war nett mit Ihnen zu plaudern, ich freue mich darauf, unser Gespräch bei Gelegenheit fort zu setzen.“ Ich zog symbolisch den Hut und verließ ihr Büro.
Peter Stockmeier und seine Leute von der Spurensicherung hatten die Empfangshalle des Hotels bereits geräumt. Der Leichnam von Franziska Koymann war schon in die Rechtsmedizin überführt worden und Reinigungspersonal war schon dabei, den Fahrstuhl von den Überresten einer Tragödie zu säubern. Es würde nicht lange dauern und der Alltagsbetrieb des Hotels hatte alle Spuren auf das junge Mädchen verwischt. Es ist der Lauf der Zeit, die alles überdauert. Ich ging noch einmal ins Restaurant. Dieses mal suchte ich nach einer ruhigen Ecke, von der aus ich einer Pflicht nachzukommen hatte, der ich mir nur allzu ungern stelle. Die Angehörigen der Toten mussten benachrichtigt werden. Darüber hinaus musste ich sie um eine Unterredung im Präsidium bitten. Denn eine Dienstreise nach Wolfenbüttel, dem Wohnort ihrer Eltern, war zur Zeit nicht möglich.
Ich war gerade im Begriff, das Telefongespräch zu beenden, als Edda und Aron an meinem Tisch aufkreuzten. „Ach hier steckst du, wir haben dich schon überall gesucht.“ Meine Dienstpartner setzten sich. Ich klappte das Handy zusammen und steckte es ein. Aron und Edda kannten mich lange genug, um mir meine Gemütsverfassung an der Nasenspitze anzusehen. „Ich habe gerade mit den Eltern telefoniert. Sie kommen morgen Vormittag nach Bremen. Wir haben uns wegen der Identifizierung ihrer Tochter in der Rechtsmedizin verabredet.“ „Wie haben sie es aufgenommen?“, fragte Edda anteilnehmend. Ich winkte ab.
„Haben die Herrschaften schon gewählt?“, unterbrach uns die Stimme des Kellners. „Herr Kramer hat das Restaurant bereits informiert. Was immer Sie auch zu speisen wünschen, geht aufs Haus.“ Noch bevor ich dem Mann im schwarzen Livree etwas erwidern konnte, griff sich Aron die Karte und begann zu bestellen. Klar, dass sich mein Dienstpartner bei einem solchen Angebot nicht lange bitten ließ. Nach dem dritten Gang hielt ich es für angebracht, ihm dezent gegen das Schienbein zu treten. Edda und ich bestellten nur eine Kleinigkeit.
„Also“, begann ich, nachdem uns der Ober wieder verlassen hatte. „Was habt ihr heraus bekommen?“ „Einige der Angestellten leben während der Arbeitstage in einem etwas abgeteilten Trakt des Hotels. Sie fahren nur an ihren freien Tagen nach Hause, oder gar nicht“, begann Edda. Franziska Koymann war eine von ihnen. Unter ihren Kollegen galt sie als aufgeschlossen und fröhlich. Was ihre Arbeit anging, galt sie als fleißig und zuverlässig.“ „Hm, hast du herausbekommen, warum sie zu dieser Zeit noch im Hotel unterwegs gewesen sein könnte?“ Edda verzog das Gesicht. „Ich habe irgendwie das Gefühl, dass alle etwas ahnen oder sogar wissen, aber keiner damit heraus will. Es wird gemunkelt, dass Franzi einen Liebhaber hatte. 
Doch wer der Glückliche war, war einfach nicht heraus zu bekommen.“ „Vielleicht hat sie ihren Eltern davon erzählt oder es existiert sogar ein Tagebuch“, überlegte Aron. Edda nickte zustimmend. „Schon möglich, Hans Stockmeier hat sich jetzt ihr Zimmer vorgenommen. Vielleicht wird er ja fündig.“ „Warten wir es ab“, bremste ich skeptisch. „Was ist mit dem Fahrstuhl?“, fragte ich Aron erwartungsvoll. „Ich habe mit dem Hausmeister gesprochen.“ Mein Dienstpartner überflog seine Notizen. „Ein gewisser Krause. Er ist hier so etwas wie das Mädchen für alles. Einen speziellen Techniker, der nur für das Hotel zuständig ist, gibt es nicht. Die Wartung der Fahrstühle wird in regelmäßigen Abständen von einer Firma durchgeführt. In seiner Wohnung, die dem Trakt der Angestellten angegliedert ist, gibt es einen akustischen Signalgeber, der bei einem Nothalt oder dergleichen anspricht und eine Gegensprechanlage, die ihn im Bedarfsfall mit den Fahrgästen im Lift verbindet. Er hat mir versichert, dass er das Notsignal auch im Schlaf nicht überhören könnte. Die gleiche Anlage befindet sich übrigens noch einmal im Büro der Chefsekretärin.“ Ich kratzte mich nachdenklich am Hinterkopf. „Dem zu Folge wurde der Aufzug also nicht über den Nothalt blockiert.“ „Aber irgendwie muss das verdammte Ding doch lahm gelegt worden sein. In einem derart großen Hotel hätte die Leiche doch nicht über eine derart lange Zeit unentdeckt bleiben können“, wandte Edda ein. Und damit hatte sie zweifelsfrei recht. 

Ich sah meine Dienstpartner nacheinander nachdenklich an. „Habt ihr euch mal gefragt, warum der Täter eigentlich eine schnelle Entdeckung seiner Tat hätte vermeiden sollen?“ Aron zuckte mit den Achseln. „Um sich in Ruhe absetzen zu können?“ „Vielleicht um die genaue Tatzeit zu verschleiern und sich somit ein Alibi zu sichern“, meinte Edda. „Möglicherweise ist dies aber auch genau das, was wir annehmen sollen, damit sich unsere Ermittlungen in eine vom Täter genau beabsichtigte Richtung bewegen.“ „Welche Richtung?“, echote Edda. „Weg vom Hotel!“, führte ich meinen Gedanken aus. „Wie auch immer, es wird das Beste sein, wenn wir uns mit der Wartungsfirma in Verbindung setzen. Eventuell ist sogar an der Regelelektronik der Aufzugsanlage manipuliert worden.“

Alle weiteren Aussagen, die Edda und Aron bei der Zeugenbefragung gesammelt hatten, besprachen wir während des wirklich hervorragenden Essens. Leider war unter ihren Aussagen nichts, was auf eine konkrete Spur oder auch nur auf einen Ansatz dazu schließen ließ. Eines viel jedoch besonders auf. Maximilian Kramer, der Besitzer des Hotels galt unter seinen Angestellten als ein Mann, der keine Gelegenheit ausließ. 
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